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Scheich Mohamed am Spielfeldrand  
Ehrengast aus Dubai begleitet Kicker zum Special Olympics Fußballfestival in Irchenrieth  

Irchenrieth. (fz) Wie begrüßt man einen Scheich? Diese Frage müssen bis 12. Juni Thomas Fritsch und Rainer Zintl vom 

Heilpädagogischen Zentrum (HPZ) und wohl auch einige Politiker geklärt haben. Zeitgleich mit der Fußball-WM veranstaltet 

der Reha-Sport im HPZ vom 12. bis 18. Juni das "1. Bayerische Special Olympics Fußballfestival" für Behinderte (wir 

berichteten), und eines der zwölf Teilnehmerteams kommt aus Dubai. 

 

Ja, noch nicht genug der Überraschung. Sheik Mohamed Bin Sakr Al Quassimi, zuständig für den Behindertensport in dem arabischen 

Land, reist selbst mit nach Irchenrieth. "Das ist der Hammer", freuten sich Fritsch und Zintl unisono, als ihnen ihre Kollegin und zugleich 

Vorstandsmitglied im Reha-Sport, Doris Scheidler, die Zusage des Scheichs per E-Mail übermittelte. 

 

Vor verschlossenen Türen 

 

Dabei begann fast alles wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Die Kollegin flog im Oktober mit ihrem Freund Gerhard Bauer, 

der geschäftlich in das Emirat musste, nach Dubai. "Da kam uns als Blitzidee, dieses Land zu unserem Turnier einzuladen", sagt Fritsch. 

"Wir haben zwar schon gegen Katar gespielt, aber da ist niemand hingeflogen, also haben wir die Einladung als Versuch der Doris 

mitgegeben." Die beiden standen jedoch in Dubai vor verschlossenen Türen. Es gab kein Durchkommen zu einem Verantwortlichen.  

 

Im "Hofbräuhaus" in Dubai - die Kellnerinnen bedienen hier in Lederhosen oder Dirndl - spielte der Zufall den "finalen Pass". Hier lernten 

die beiden den deutschen Manager Joachim Richter kennen, dessen Mutter noch dazu aus Kirchenthumbach kommt. Er versprach, den 

Oberpfälzern den Kontakt herzustellen. 

 

Im Januar musste nun Bauer wieder nach Dubai, und seine Freundin Doris war natürlich dabei. Richter hatte alles vorbereitet. Sie 

wurden vom Hotel abgeholt und ins "Sportcenter" in Dubai ("ein feudaler Bau") gebracht. Hier trafen die Oberpfälzer dann Scheich 

Mohamed. "Er war der einzige Mann, der mir nicht die Hand gab, die anderen, die ich kennen gelernt habe, waren da wohl westlicher 

eingestellt", erinnert sich Doris Scheidler. Selbst auf dem Gruppenfoto platzierte sich der Scheich aus Respekt vor der Frau eines 

anderen mit Abstand zu ihr.  

 

Was schenkt man einem Scheich, der schon alles hat? Die HPZ-Leute hatten einen original WM-Ball und ein Trikot der deutschen 

Mannschaft mit dem eingestickten Namen des Scheichs im Gepäck. Das Präsent war ein Volltreffer.  

 

Gegeneinladung 

 

Der Scheich sagte spontan die Teilnahme der Mannschaft Dubais am Turnier zu und versprach, selbst mit nach Irchenrieth zu kommen. 

Und der Einladung folgte gleich die Gegeneinladung für das HPZ-Team von Irchenrieth zu den Behindertenspielen für den Bereich 

Nordafrika-Naher Osten vom 4. bis 17. November in Dubai. 

  
 
 
v.l. Dr. Marwan Abdul Majeed Ibrahim, Technical Director, Joachim Richter, GM ATG Group, H.H. Sheikh Mohammed Bin 
Sakre Al Quassimi, Präsident U.A.E. Disabled Sports Federation, Doris Scheidler, Vorstand spezial Olympics Germany/Bayern, 
Gerhard Bauer,  
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Honorar erhöht, Kosten gespart

Barmer: Aachener Hausärzte 
sind DMP-Meister
AACHEN – Seit einem Jahr gibt 
es den Integrationsversor-
gungsvertrag (IV) von Barmer, 
Hausärzte- und Apothekerver-
band. Noch liegen nicht ge-
nügend valide Daten für eine 
erste bundesweite Bilanz vor. 
Wenn es aber überall so aus-
sähe wie in Aachen, wäre die 
Ersatzkasse „froh“.

Im Beisein von Bundesgesund-
heitsministerin Ulla Schmidt (Aa-
chen) und Hausärzteverbandschef 
Rainer Kötzle (Aachen) gab Barmer-
Vorstand Dr. Klaus Richter für 
deren Wohnsitzregion eine positive 
Einschätzung ab: In Aachen nehmen 
34 % (27 141) aller dortigen Barmer-
Versicherten über 18 Jahre an dem 
Hausarzt-/Hausapothekervertrag 
teil sowie 86 % (541) aller Hausärz-

te und 92 % (230) aller Apotheken. 
Die Quoten lägen damit noch über 
den „sehr guten Werten“ von Nord-
rhein (22 % der Versicherten, 78 % 
der Hausärzte, 90 % der Apothe-
ken). Die Honorareinnahmen der 
beteiligten Hausärzte in Stadt und 
Kreis hätten sich durch die zusätz-
lichen IV-Leistungen um 11,4 % er-
höht. Dass die Versicherten in dem 
IV-Modell nur im ersten Quartal 
die Praxisgebühr bezahlen müssen 
und dann drei Quartale befreit sind, 
mindere auch die Bürokratie in den 
Arztpraxen, meint die Ersatzkasse.

Hohe Einschreibequoten

Beeindruckt ist sie, dass die  
Aachener Ärzte „mit den bundes-
weit höchsten Einschreibequoten“ 
bei den DMPs „Maßstäbe setzen“. 
70 % (3176) ihrer dort versicherten 
Diabetiker seien DMP-Teilnehmer 

(Nordrhein: 63 %). Beim DMP 
Brustkrebs liege die Teilnahmerate 
bei 37,5 % und beim DMP KHK bei 
24 % (Nordrhein: 24 bzw. 19,7 %). 
Für die Barmer heißt das: „In Aa-
chen profitieren bereits heute mehr 
Menschen als in anderen Städten 
und Regionen von den positiven Be-
handlungsergebnissen der DMP.“

Bundesweite Kennzahlen zur Arz-
neimittelsicherheit, zu Fortschritten 
bei der Prävention und zur Kranken-
hausbehandlung will die Kasse bei 
einer Pressekonferenz nach Ostern in 
Berlin vorstellen. In Aachen hat sie 
schon bemerkt: „Der durchschnitt-
liche Preis pro Arzneimittelpackung 
lag bei der Verordnung durch teil-
nehmende Hausärzte um etwa 12 % 
niedriger als im nordrheinischen 
Durchschnitt.“ Dank des Vertrages 
habe sie auch neue, daran interes-
sierte Kunden gewonnen.  REI
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Statt Stress und Budgetkämpfen in deutschen Landen

Als Privatarzt in Dubai reich werden?
DUBAI – Sonnenschein, Strand 
und Palmen, kombiniert mit 
moderner Architektur inklusi-
ve Weltklasse-Medizin – das 
bietet das Emirat Dubai. Und 
deshalb ist mancher deutsche 
Arzt hingerissen von der Idee, 
seinen stressigen Arbeitsplatz 
gegen scheinbar 365 Tage 
Glück einzutauschen.

Und mancher will auch nur das 
große Geld machen. Zu verlockend 
scheint die Aussicht auf jährlich 
150 000 US-Dollar steuerfreies Ein-
kommen, wie es in Anzeigen ge-
legentlich angepriesen wird. „Die 
Praxis sieht aber vielfach anders 
aus“, erklärt Joachim Richter, Ge-
neralmanager der Investorengruppe 
Ahmet-Thani-Group. Erstens wür-
den nur wenige Mediziner wirklich 
gutes Geld verdienen. Und zweitens 
seien deutsche Ärzte oft zu vertrau-
ensselig; sie seien ideale Opfer „für 
die geldgierigen Spitzbuben im Na-
delstreifenanzug“, die in Zeitungen 
ihre Dienste anbieten. Durch getürk-
te Verträge und angepriesene, aber 
nicht vorhandene Beziehungen kön-
ne man gnadenlos über den Tisch 
gezogen werden, warnt Richter. Der 
Job- und Finanzberater ist seit über 
zehn Jahren vor Ort und hat un-
zählige Ärzte kommen und wieder 
gehen sehen. 

Das zweitgrößte Emirat der Verei-
nigten Arabischen Emirate (VAE) ist 
begehrt bei ausländischen Arbeits-
kräften, die rund 85 % der Bevölke-
rung ausmachen. Seit rund drei Jah-
ren boomen auch die Bewerbungen 
von Medizinern, was zur Folge hat, 
dass sich der Fast-Stadtstaat seine 
Ärzte aussuchen kann. 

Die Selektion geschieht über die 
„Licensation“, bei der die medizini-

sche Fachkenntnis des Bewerbers auf 
dem Prüfstand steht. Die bei erfolg-
reicher Prüfung erteilte Lizenz ist 
Voraussetzung, um als Arzt in Dubai 
arbeiten zu dürfen. Verantwortlich 
für die Vergabe ist das Department 
of Health and Medical Services 
(DOHMS), in etwa vergleichbar mit 
einem Landesgesundheitsamt.

Kenntnis arabischer  
Kultur, fit in Englisch
Ärzte, die auf das Rentenalter zu-

gehen, haben fast keine Chancen. 
Nur selten akzeptiert werden auch 
Kollegen, die die englische Sprache 

nicht fließend beherrschen, die Ge-
pflogenheiten der arabischen Kultur 
nicht kennen und beachten oder die 
keine akkurate, in fehlerfreiem Eng-
lisch verfasste Bewerbung vorlegen. 
Bis zu 90 % der Prüflinge fallen bei 
der Lizenzierung durch, damit die 
Arztdichte – speziell im privaten 
Sektor – nicht exorbitant wächst.

Dass es nicht am Wissen liegt, 
zeigt sich daran, dass Ärzte, die 
in Dubai gescheitert sind, in den 
Nachbaremiraten problemlos die 
Lizenzprüfung bestehen. Im „Li-
censing Guidelines Booklet“ (auf 
den DOHMS-Webseiten) sind ne-

ben den berufsrechtlichen Regeln für 
Angehörige medizinischer Berufe die 
wesentlichen Informationen zur Li-
zenzierung aufgeführt. 

Einheimischer Sponsor 
macht die Bahn frei
Doch die Angelegenheit ist nicht 

so überschaubar, wie es scheint. 
Denn zuerst muss man einen ge-
eigneten einheimischen Sponsor 
(Local) finden, der alles in die „ent-
sprechenden“ Bahnen leitet. Für 
niederlassungswillige Kollegen kann 
diese Unterstützung bis zu 100 000 
Dirham (rund 22 000 Euro) kosten 
und eine spätere zweiprozentige Be-
teiligung des Sponsors am Umsatz 
bedeuten. Ohne einen solchen Für-
sprecher mit besten Beziehungen ist 
jedoch angesichts der riesigen Zahl 
an Bewerbungen von Medizinern aus 
aller Welt für Dubai eine erfolgreiche 
Lizenzierung nahezu aussichtslos. 
Joachim Richter, der selbst Ärzte bei 
der Lizenzierung begleitet, geht da-
von aus, dass man mindestens drei- 
bis viermal in der Wüstenmetropole 
gewesen sein sollte, um sich mit den 
Gegebenheiten vertraut zu machen 
und einen geeigneten und vertrau-
enswürdigen Sponsor zu finden.

Nach der Eröffnung der Nieder-
lassung rechnet der Experte mit 
mindestens einem Dreivierteljahr, 

Adressen
Department of Health and Medical  
Services: www.dohms.gov.ae;  
Tel. +971 4 337 0031; 

Deutsches Generalkonsulat:  
www.dubai.diplo.de/de/Startseite.
html; Tel. +971 4 397 2333;

Ahmet-Thani-Group:  
www.welcome-dubai.com;

Fa. universitas,  
E-Mail: universitas-int@web.de

bis die Praxis oder Klinik einiger-
maßen läuft. Dreh- und Angelpunkt 
für das Überleben sei es, so sagt er, 
Beziehungen zu knüpfen, um genü-
gend Privatpatienten zu finden. 

In Deutschland ist es übrigens 
sehr schwierig, konkrete und sach-
liche Aussagen über die Arbeit eines 
Arztes in Dubai zu erhalten. Ganz zu 
schweigen von Informationen zur 
Lizenzierung und den damit verbun-
denen Problemen. Auch das Internet 
ist nicht sonderlich hilfreich.

Weitere Chancen in  
Nachbaremiraten
Interessenten sind deshalb auf pri-

vate Vermittler angewiesen. Doch die 
verlangen zum Teil enorme Summen 
für Informationen und die Ausarbei-
tung der Bewerbungsunterlagen. Die 
Firma universitas aus Eggenfelden 
geht einen anderen Weg. Sie erhält 
die Gebühr von den Einrichtungen, 
an die sie Ärzte vermitteln kann, 
bzw. von Privatärzten zwei Monate 
nach Arbeitsbeginn. Nach Angaben 
von Inhaber Roland Herbert sind 
deutsche Kollegen derzeit besonders 
an einer Arbeit in privaten Kliniken 
und Gemeinschaftspraxen inter-
essiert. Der Vermittler kennt auch 
viele der genannten Probleme. Er 
sieht aber nicht so schwarz. Seine 
Erfahrungen besagen: „Trotz aller 

Warnung
Die Auslandshandelskammer (AHK) 
in Dubai warnt (www.ahkdubai.
com): In den letzten Wochen sind 
beim deutschen Generalkonsulat 
in Dubai und dem Delegiertenbüro 
der deutschen Wirtschaft in den 
VAE, Oman und Katar vermehrt 
Anfragen zu Stellenangeboten in 
Dubai, die auf deutschen Internet-
portalen veröffentlicht wurden, 
eingegangen. Bewerber, die auf die 
Angebote reagierten, wurden auf-
gefordert, vorab einen Geldbetrag 
für ein Visumsverfahren zu über-
weisen. Doch wer das tat, konnte 
anschließend keinen Kontakt mehr 
herstellen. Die genannten Firmen 
seien beim Gewerbeamt nicht re-
gistriert, so die AHK. Wer Zweifel an 
der Seriosität eines Angebots hat, 
kann sich an sie wenden;  
E-Mail: info@ahkdubai.com

Schwierigkeiten, bei guter Vorbe-
reitung kann nichts schief gehen.“ 
Außerdem rät er Ärzten, sich nicht 
allein auf Dubai zu fixieren, son-
dern auch gegenüber Angeboten 
der Nachbaremirate Abu Dhabi und 
Sharjah aufgeschlossen zu sein.  
 Cornelia Kolbeck

Zahlen und Fakten
 In Dubai leben knapp 1,28 Millionen Menschen. Vier von fünf Einwohnern 

kommen aus dem Ausland, vorwiegend sind es Arbeitskräfte aus dem  
südlichen Asien und den Philippinen; es gibt aber auch viele afrikanische, 
europäische und nordamerikanische Einwohner. 

 Ende 2005 gab es in Dubai sechs öffentliche Krankenhäuser mit insgesamt 
1717 Betten sowie 17 private Kliniken mit insgesamt 897 Betten. 355 der 
383 Polikliniken waren privat geführt. Insgesamt gab es 3589 Ärzte,  
600 Zahnärzte, 6235 Krankenschwestern, davon arbeiteten in Privatein-
richtungen 2471 Ärzte, 514 Zahnärzte und 2962 Schwestern.

 Der Bauboom in Dubai ist ungebremst. Das größte begonnene Gesundheits-
Projekt ist die Dubai Healthcare City. Sie wird aus einem „Medical Cluster“ 
mit Einrichtungen zur Behandlung, einem Academic Medical Center für Aus-
bildung und Forschung sowie einem „Wellness-Cluster“ bestehen. 

 Für die erstmalige Lizenzierung eines Arztes sind 2500 Dirham (etwa 550 
Euro) zu zahlen. Die jährliche Erneuerung der Lizenz kostet 750 Dirham. Wer 
eine Klinik mit bis zu 50 Betten eröffnen will, muss 15 000 Dirham (rd. 3500 
Euro) hinblättern. Darüber hinaus übernehmen Ärzte, die eine eigene Ein-
richtung betreiben, die Kosten für die Lizenzierung der Krankenschwestern.


